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Schwerpunkt

Sexualisierte (Peer-)Gewalt
im digitalen Raum
Formen, Strafbarkeit, Prävention

Peergewalt imdigitalenRaum–
Reflexionen amBeispiel von
Sharegewalt undCyberbullying

Julia Hopf, ClaudiaWienand

Digitale Medien in ihrer Bedeutung für
Digital Natives¹

Jüngste Studien zumMediennutzungsverhalten junger
Menschen belegen, dass digitale Medien ein untrennba-
rer Teil ihrer Lebenswelt sind (mpfs, 2021). Sie unter-
scheiden nicht mehr zwischen analog und digital. Digi-
tale Medien sind somit ein bedeutsamer Sozial- und
Sozialisationsraum der jungen Generation, der maß-
geblich ihre persönliche Entwicklung beeinflusst. Er
ist gekennzeichnet durch eine rasante Veränderung
von Informations- und Kommunikationstechnologien
sowie einer Allpräsenz der Medien. Nicht zuletzt auf-
grund des vielfältigen Möglichkeitsspektrums (z. B.
Gaming, Dating, Chatten) stellen digitale Medien den
Hauptzeitvertreib dar. Dementsprechend sind Kinder
und Jugendliche kontinuierlich mit Informationen,
Werbung und Kommunikation konfrontiert und das
bereits in frühemAlter. Sie nutzen medienbasierte
Technik, um imAlltag anderen zu begegnen, zu kom-
munizieren, sich zu präsentieren, sich zu informieren
und zu unterhalten (z. B. Musik, Videos, Filme, Shop-

ping). Sie erwerben neuesWissen, es bilden sichWerte,
Meinungen undVerhaltensmuster aus.

Entwicklungsaufgaben im Jugendalter

Aus diesem fließenden Übergang von On- und Offline-
Welt folgt, dass zentrale Entwicklungsaufgaben auch
digital/medial stattfinden. Das Jugendalter dient dem
Infragestellen und Überprüfen anerzogenerWerte, dem
Austesten und – damit verbunden – Grenzen über-
schreiten einschließlich eines risikoreichen Verhaltens.
Auf der Suche nach eigenenWerte- und Normvorstel-
lungen bietet die digitaleWelt ein zusätzliches Erfah-
rungsfeld. Eine Hauptaufgabe in der Entwicklung ist
die Loslösung von den Erziehungsberechtigten. Ihr
Ausschluss aus dem digitalen Umfeld findet durch Aus-
wahl bestimmter Dienste (z. B. Snapchat, TikTok) und
entsprechende Privatsphäre-Einstellungen fast von
selbst statt (Oerter & Montada, 2008, klicksafe, 2020).
Gleichzeitig werden die Beziehungen und Kontakte der
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Jugendlichen auf zahlreicheren „Plattformen“ und vor
einem größeren „Publikum“ koordiniert. Kontakte zum
Freundeskreis/der Peergroup werden über Rückmel-
dungen in Form von Likes, Kommentaren etc. gestaltet.
Jugendliche müssen infolgedessen beispielsweise zwi-
schen „echten Freunden“ und „Bekannten“ unterschei-
den lernen. Über das Smartphone werden Beziehungen
und Familien um neue Kanäle erweitert und durch
Chats oder Videotelefonie besteht die Möglichkeit, eine
dauerhafte Verbindung auch über räumliche Trennung
hinweg aufrechtzuerhalten. Diese vielfältigen Nut-
zungsmöglichkeiten machen den Reiz für Kinder und
Jugendliche aus, machen sie mitunter jedoch verwund-
bar für übergriffige Absichten anderer.

Risiken im digitalen Raum

Wenngleich soziale Medien als Erfahrungsraum und
Medium des Austauschs sowie der Identitätsbildung
positiveWirkungen haben, dürfen Risiken vonseiten
Erwachsener weder übersehen noch verharmlost wer-
den. Die Anonymität und leichte Zugänglichkeit des In-
ternets können zur Begehung von Grenzüberschrei-
tungen, Übergriffen und auch strafbaren Handlungen –
auch von Gleichaltrigen – ausgenutzt werden. Kinder
und Jugendliche geben bedenkenlos Informationen
über sich, ihren Alltag und Personen ihres Umfelds
preis. Aufgrund unzureichender Erfahrungswerte und
eines noch zu entwickelnden Risikobewusstseins ist es
besonders wichtig, junge Menschen im Erkennen von
übergriffigen Inhalten und Strategien sowie Erlernen
geeigneter Schutzmaßnahmen zu unterstützen. Denn
die Risiken und Formen von Gefährdungen sind vielfäl-
tig.

Zu den in Abbildung 1 dargestellten vielfältigen For-
men und Phänomenen von Gewalt im digitalen Raum
–vornehmlich zu jenen, welche sexualisierter Art sind –
findet sich folgende umgreifende Definition: „Sexuali-
sierte Gewalt mit digitalemMedieneinsatz ist […] als Sam-
melbegriff zu verstehen, der sexualisierte Grenzverletzun-
gen, Übergriffe und strafrechtlich relevante Formen sexu-
alisierter Gewalt umfasst, die durch digitale Bild-, Video-,
und Kommunikationsmedien angebahnt, verübt, begleitet
oder aufrechterhalten werden. Die Bezeichnung soll nicht
der Annahme einer Trennbarkeit zwischen On- und
Offline-Realitäten Vorschub leisten. Sie drückt aus, dass
digitale Medien nicht notwendigerweise Träger primärer
Verletzungshandlungen sein müssen. Digitale Medien
und mobile Endgeräte können gleicherweise als Lockmit-
tel, kontextualisierendes Mittel der Intimitäts- und Bezie-
hungsgestaltung oder als Instrument zur Aufrechterhal-
tung von Schweigegeboten offline angebahnter sexuali-
sierter Gewalt eingesetzt werden (Kärgel &Vobbe, 2019, S.
31).“

Peergewalt und digitale Medien

Peergroups haben im Erwachsenwerden eine wichtige
Funktion. Jugendliche stellen die Zugehörigkeit zu ei-
ner Peergroup meist aktiv her. Neben dem Finden sozi-
aler und geschlechtlicher Identität(en) werden vor al-
lem in der Gruppe von Gleichaltrigen Zugehörigkeit,
Anerkennung und eigene Grenzen gefunden. Meist fin-
den sich hier auch erste sexuelleWünsche und Intimi-
täten. Sexuelle Erfahrungen sowie das Ausprobieren
von sexuellemVerhalten undAnnäherungen gesche-
hen analog wie digital. Selbstwert und Selbstdarstellung
hängen in hohemMaß vom Stand in der Peergroup ab.

Diskriminierende, sexistischeAnsprache/Kommen-
tierung auf Social Media- und Gaming-Plattformen,
Messengerdiensten

Konfrontation mit sexuellen Bildaufnahmen
(z. B.Dickpics) oder pornografischenAufnahmen
ohne Einwilligung

Unerlaubte Bearbeitung bildbasierter Posts Identitätsmissbrauch im digitalen Raum

Sharegewalt: Androhung der Verbreitung bzw. tat-
sächliche nicht-konsensuelle Verbreitung intimer
Nachrichten, Bild- und Videoaufnahmen, z. T. aus
Rache (Revenge Porn) oder mit erpresserischer
Intention (Sextortion)

Cybergrooming: digitale Anbahnung/Planung von
sexuellen Übergriffen an Kindern und Jugendlichen.
Meist mit Herstellung undVerbreitung von Miss-
brauchsabbildungen und sog. Kinderpornografie

Quelle: Eigene Darstellung

Formen digitaler Gewalt

Abbildung 1: Formen digitaler Gewalt
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Bestätigung des eigenen Seins (oder die Ablehnung)
stützt sich auf die Reaktion und Rückmeldung der
Freundinnen und Freunde. Nicht selten ist die Peer-
group oder Teile von ihr allerdings auch ein Risikopo-
tenzial. Konformitätszwang,Anpassung oderWettbe-
werbsdynamiken oder auch Formen der Grenzüber-
schreitung stellen sich in gewaltvollen Mustern dar. Die
Angst, ausgeschlossen und gemobbt werden zu können,
belastet viele Jugendliche. Im digitalen Kontext sind
beispielsweise Likes und Kommentare ein direktes
Feedback mit öffentlichem Charakter. Digitalisierte
Peergewalt ist öffentlich und meist von großer Reich-
weite gekennzeichnet, welches eine hohe Belastung für
Betroffene auslöst (Schüngel, 2020). Das Kontinuum der
(sexuell) grenzverletzenden und gewaltvollen Interakti-
onen im digitalen Kontext ist breit (Maschke & Stecher,
2017).

Folgend soll der Fokus auf zwei Phänomenen liegen,
die imAlltag unserer pädagogischen Berufspraxis von
Prävention und Intervention große Relevanz haben:
Sharegewalt und Cyberbullying (welches mehrere der
oben aufgeführten Formen umfassen kann).

Sharegewalt –missbräuchliches Sexting und
missbräuchliche Verbreitung von Video-
und Bildmaterial – in der Peergroup

Der Erläuterung von Sharegewalt und missbräuchli-
chem Sexting muss vorausgehen, wie sich Sexting defi-
niert. „Sex“ und „texten“ finden im Digitalen zu
„Sexting“ zusammen – Kommunikation und Bild wer-
den verknüpft. Das Versenden eigens erstellter „Pics“,
„Nudes“ und „Selfies“ im einvernehmlichen Rahmen
stellt für viele Jugendliche eine etablierte Normalität
dar. Die Intentionen sind mehrheitlich sexuellen Ur-
sprungs. So versuchen sich Jugendliche in ihrer sexuel-
len Selbstinszenierung und setzen sich mit ihrer eige-
nen Körperlichkeit und Geschlechtlichkeit auseinander.
Ebenso generiert Sexting Feedback zur eigenen Person.
Auf der Suche nach Bestätigung durch die Peergroup
wird Sexting auch im Freundinnen- und Freundeskreis
praktiziert. Das Erhalten von „Pics“ kann dem eigenen
Status und der Anerkennung zuträglich sein. Aber auch
das Veröffentlichen eigener Aufnahmen kann dazu die-
nen. Im Rahmen einer amerikanischen Onlinebefra-
gung gaben 13 % der 13- bis 19-Jährigen an, sexualisier-
te Nachrichten oder Bildmaterial verschickt oder veröf-
fentlicht zu haben, um von anderen wahrgenommen zu
werden. Demzufolge ist davon auszugehen, dass Zuge-
hörigkeit und Anerkennung in der Peergroup von ho-
her Relevanz im Kontext Sexting sind. Für Mädchen ist
die sexualisierte Selbstdarstellung häufig mit negativer

Sichtbarkeit verbunden. Sind sie beispielsweise von un-
gewollterWeiterleitung ihrer Pics betroffen, wird ihnen
nachweislich öfter empathiearm und schuldzuschrei-
bend begegnet. Auch der Fakt, dass eine nicht-konsen-
suelle Veröffentlichung das Recht am eigenen Bild
schädigt, verhindert nicht, dass vor allemMädchen
dennoch eine hohe Verantwortung für ihr Tun zuge-
schoben wird. Aus der Praxiserfahrung zeigt sich, dass
die irrtümliche Annahme „Wer sich an die Regeln hält,
der oder dem passiert nichts – wenn doch: selbst schuld!“
eine immer noch weit verbreitete, jedoch sehr überhol-
te Annahmemancher Fachkräfte ist. Mehr noch – die
Essenz der fraglichen Präventionsbotschaft ist letztlich,
keine Fotos von sich zu senden und auf Sexting zu ver-
zichten. Eine quantitative Studie aus Österreich belegt
hierzu ergänzend, dass 81 % der jugendlichen Befragten
angaben, dass Absenderinnen undAbsender von Bild-
material in Kauf nehmenmüssten, dass die Bilder im
Internet auftauchen (Saferinternet.at 2015). Bestärkt
durch schuldzuweisende pädagogische Botschaften
an Betroffene werden hier Dynamiken des Victim-
Blamings² deutlich. Sie dienen (betreffenden) Jugendli-
chen dazu, die eigene missbräuchlicheWeiterleitung
des Bildmaterials zu legitimieren und die Verantwor-
tung für straftatrelevantes Handeln zu vermeiden
(Böhm et al., 2018, Vogelsang, 2017).

Der Vertrauensbruch ist das Problem –
nicht das Nacktbild

Kommunizieren junge Menschen in Beziehungen, hat
on- wie offline das Vertrauen in die Freundinnen und
Freunde/Partnerinnen und Partner hohen Stellenwert.
Ganz gleich, in welchem Kontext: versendet eine Person
imVertrauen eine sexualisierte Aufnahme/Darstellung
von sich, so hat diese meist eine klar definierte Adressa-
tin oder einen klar definierten Adressaten.Werden Auf-
nahmen außerhalb eines einvernehmlichen Chats ver-
sendet, weitergeleitet/geteilt, ist dies ein klarer Vertrau-
ensbruch mit möglichen weitreichenden Folgen. Oft
bleibt verborgen, wer initial gehandelt hat, also die ori-
ginale Aufnahme verbreitet hat. Das Verbreitungstempo
ist unaufhaltsam hoch. Zusätzliche Verbreitungswege in
andere Gruppen oder Kontexte bleiben unsicher.Wenn
Bildmaterial ohne Einverständnis der abgebildeten Per-
son weitergeleitet wird, hat es strafrechtliche Relevanz.
Es handelt sich laut § 22 Kunsturhebergesetz um die
Verletzung des Rechts am eigenen Bild und eventuell
um eine Verletzung des höchstpersönlichen Lebensbe-
reichs nach § 201a Strafgesetzbuch (StGB). Nach § 184
StGB könnte es sich bei ausgetauschten intimen Dar-
stellungen um jugendpornografische Abbildungen
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handeln, deren Besitz und Verbreitung strafbar ist. Dazu
zählt auch die Speicherung bei dritten Personen. Ist die
dargestellte Person unter 14 Jahren alt, unbekleidet
oder teilweise unbekleidet in aufreizender geschlechts-
betonter Körperhaltung zu sehen oder werden unbe-
kleidete Genitalien oder Gesäß sexuell aufreizend wie-
dergegeben, so ist von kinderpornografischen Inhalten
auszugehen. Der Besitz, die Verbreitung undVeröffent-
lichung ist nach § 184b StGB strafbar.

Cyberbullying in der Peergroup

Bei Cyberbullying handelt es sich umMobbing, welches
über bzw.mit Hilfe des Internets ausgeführt wird. Das
Ansehen einer Person wird geschädigt und diese herab-
gesetzt, z. B. durch negative (sexualisierte) Kommentare,
unangemessene oder beleidigende Nachrichten oder
Aufnahmen, terrorisierende Anrufe, Diebstahl von
Passwörtern oder Profilbildern.

Cyberbullying kann zeitlich und räumlich überall
präsent sein – die handelnden Gewaltausübenden kön-
nen wechseln und das Mobbing von einer größeren
Gruppe ausgehen, die zudem kontinuierlich zunehmen
kann. Diskreditierendes Verhalten wird meist über sozi-
ale Netzwerke ausgeübt mit rascher und weitreichender
Verbreitung – das macht es für die Gewaltbetroffenen
schwer aushaltbar. Dazu können die beleidigenden und
demütigenden Inhalte über einen sehr langen Zeitraum
im Netz verbleiben und wiederkehrend auftauchen und
somit die Betroffenen ein Leben lang belasten. Eine
komplette Löschung ist nahezu unmöglich, da die In-
halte zuweilen auf zahlreichen Accounts geteilt/kom-
mentiert wurden. Im digitalen Raum fehlt der direkte
Kontakt zwischen der/den übergriffigen Personen und
der Person, die demMobbing ausgesetzt ist – oft sind
die Folgen nicht direkt sichtbar und für die gewaltaus-
übende Person nicht einzuschätzen, da die „Macht“ von
Worten, vermeintlichenWitzen oder bildbasierter Ge-
walt oft unterschätzt wird. Ebenso sind sich Gewaltun-
terstützende ihrer Rolle als Verstärkerinnen undVer-
stärker selten bewusst. Gehen wir wie oben beschrieben
im Jugendalter von einer Zeit des Ausprobierens und
Austestens aus, wäre es verhängnisvoll, ausschließlich
von Täterinnen und Tätern und Opfern zu sprechen.
Die Betrachtung bedarf einer differenzierteren Sicht-
weise und keiner vorschnellen Vorverurteilung. Den-
noch muss grenzüberschreitendes Verhalten benannt
und reguliert werden, um einen grenzwahrenden Um-
gang in der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen zu
etablieren.

Dennoch können Straftatbestände vorliegen, wie z. B.
Beleidigung (§ 185 StGB), üble Nachrede (§ 186 StGB)
oder Verleumdung (§ 187 StGB).

Gewaltausübende sind des Öfteren minderjährig
und somit nicht strafrechtlich zu belangen, also ver-
meintlich straffrei. Dennoch kann ab dem siebten Le-
bensjahr eine Ahndung nach dem Zivilrecht erfolgen,
z. B. eine polizeiliche Ansprache oder die Unterzeich-
nung einer Unterlassungserklärung.

Digitale Gewalt in der Peergroup erkennen

Es ist der Gewaltakt an sich, der durch die Mediatisie-
rung verschwimmt – oft als diffus erachtet wird. Spür-
bar wird dies beispielsweise an der unmittelbaren Reak-
tion und der Verantwortung von Fachkräften, die
Gewalt einzuschätzen und zu bewerten, um pädago-
gisch der Situation angemessen intervenieren zu
können, auch im Hinblick auf mögliche Risiken. Er-
schwerend zu bereits aufgeführten Punkten kommt
hinzu, dass in der Peergroup oder in der Klasse/Verein
ein entsprechender Umgang mit Medien bzw. Kommu-
nikation Normalität zeigt. Dabei ist es Kindern und Ju-
gendlichen durchaus bewusst, dass auf virtuellen Platt-
formen bloßstellende oder verletzende Vorfälle gesche-
hen. Und ein relativ hoher Prozentsatz hat bereits nega-
tive Erfahrungen sammeln müssen. Zweifelsfrei erhal-
ten sexuelle Grenzverletzungen in dieser Annahme eine
„hingenommene“ Normalität, in der es für Jugendliche
umso schwerer scheint, vorgefallene Gewalt selbst als
diese zu definieren. Hier liegt die Handlungsnotwen-
digkeit für Fachkräfte entgegen möglicher Bagatellisie-
rung, Schuldumkehr und Normalisierung von Gewalt
aktiv zu werden. Der zunehmenden Digitalisierung der
jugendlichenWelt sollte daher mit einer reflektierten
opfergerechten Begleitung durch erwachsene Bezugs-
personen begegnet werden. In aller Diffusion der viel-
schichtigen Dynamiken digitaler Gewalt obliegt es ih-
nen, (auch im Sinne des Schutzauftrages für junge Men-
schen) Handlungsnotwendigkeiten zu erkennen, fach-
lich einzuordnen und aktiv zu werden.

Die Betroffenheit ist vielschichtig

Die Betroffenheit von mediatisierter sexualisierter Ge-
walt zeigt sich zum großen Teil darin, dass sie Zeit und
Raum überschreitet und sich als omnipräsent darstellt.
Zu jeder Zeit besteht die Gefahr, unkontrolliert und ge-
waltsammit veröffentlichtemMaterial im Netz (wieder)
konfrontiert zu werden. Damit kann erneut eine Ge-
waltspirale starten, die für Betroffene nicht nur anhal-
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tende Ohnmachtserfahrungen, Folge- und Mehrfach-
belastungen darstellt, sondern auch ein dauerhaftes Ri-
siko der Reviktimisierung. Folglich kann auch die all-
tägliche Mediennutzung nach digitaler Gewalterfah-
rung eine generelle Reaktivierung von Belastung auslö-
sen. Betroffene Kinder und Jugendliche, die um digitale
Gewaltzeugnisse wie Foto- oder Videoaufnahmen wis-
sen, haben oftmals Angst, dass sie im Zuge einer Veröf-
fentlichung/Verbreitung (neuerliche) Schuldzuweisun-
gen erfahren, die in Stigmatisierungen, Demütigungen
oder Ausgrenzungserfahrungen münden können. Ge-
waltausübende haben die Macht über Falschdarstellung
und Deutungsrichtung des sozialen Umfeldes.

Folgen können neben verminderter Selbstachtung,
Gefühlen der Hoffnungslosigkeit/Wertlosigkeit, nach-
lassenden (Schul-)Leistungen auch Drogenkonsum, De-
pression, Angstzustände, Vergeltungs- und Suizidge-
danken sein. Das Erleben digitaler Gewalt bedroht die
physische und psychische Gesundheit von Betroffenen
und hat häufig Auswirkungen auf analoge Gruppen-
konstellationen in Klassen/Vereinen. Oftmals sind auf-
grund der Verletzung der Persönlichkeitsrechte und
Selbstbestimmung traumatisierende Auswirkungen
festzustellen. Ebenso kann es trotz entsprechender In-
tervention erneut zu Kontakt mit der/den gewaltaus-
übenden Person(en) oder (digitalen) Zeugnissen kom-
men. Hier bedarf es einer klaren Positionierung durch
das begleitende Umfeld.

Im aktuellen von der Europäischen Union kofinan-
zierten Projekt „ByeDV“³ erarbeiten wir gemeinsammit
einemTeam der SRH Hochschule Heidelberg, der Deut-
schen Gesellschaft für Prävention und Intervention bei
Kindesmisshandlung, -vernachlässigung und sexuali-
sierter Gewalt e. V. (DGfPI) und drei weiteren Fachbera-
tungsstellen Qualitätskriterien zum professionellen
Umgang mit mediatisierter sexualisierter Gewalt gegen
Kinder und Jugendliche. Diese adressieren unter ande-
rem ein adäquates fachliches Handeln im Kontext Prä-
vention und Intervention von mediatisierter Peerge-
walt.

Standards der Intervention bei mediatisierter
Peergewalt

Cyberbullying wird oftmals mit lösungsorientierten
Ansätzen, etwa derWiedergutmachung, begegnet, wel-
ches im Falle sexualisierter mediatisierter Peergewalt
als opferschädlich zu werten ist (Vobbe, 2018). Es birgt
eine Bagatellisierungsgefahr und somit ein zusätzliches
Belastungsrisiko für Betroffene. Das vorhandene
Machtgefälle kann nicht in der Konfrontation mit den
Tatausübenden aufgelöst werden.

Ein Pfeiler der Intervention ist im akuten Fall die
Krisenintervention, auch mit Blick auf Sekundär- und
Tertiärprävention. Dem zugehörig sind:

• Parteilichkeit mit Betroffenen
• das Angebot einer konstant verlässlichen
(professionellen) Begleitung

• größtmögliche Transparenz zum Geschehen
• Psychoedukation
• Stabilisierung

Die Entschuldung von Betroffenen sowie der Versuch,
die Belastungen partizipativ so gut wie möglich einzu-
dämmen, entspricht der Idee der Selbstwirksamkeit.
Kleinste Teile im Geschehen wie z. B. dasWissen um
mögliche rechtliche Schritte, können Betroffenen hel-
fen, Schutzräume und Handlungsoptionen für sich
selbst zu schaffen (Vobbe & Kärgel, 2022).

Standards der Prävention mediatisierter
Peergewalt

Präventionseinheiten sollen aufklären, ohne mit Verbo-
ten zu arbeiten oder Ängste zu schüren.

Erwachsene verspüren beim Themenfeld neue Me-
dien oft Unsicherheiten. Sie sind in einer analogenWelt
aufgewachsen mit weniger Berührungspunkten zu den
von Kindern und Jugendlichen präferierten Plattfor-
men. Digitale Gewalt ist in der Erwachsenenwelt noch
nicht als ernstzunehmendes Problem angesehen, da es
vermeintlich „nur“ die virtuelleWelt betrifft. Dies ist ein
Trugschluss. Selbst analog ausgeführte Grenzüber-
schreitungen und Übergriffe setzen sich meist im digi-
talen Raum fort oder werden durch diesen begleitet
und somit in Klassen/Gruppen getragen. Dies muss im
pädagogischen Alltag Beachtung finden.

In Präventionsprogrammen ist Kindern und Ju-
gendlichen schlussfolgernd zu vermitteln, dass Erwach-
sene kompetente Ansprechpersonen darstellen und be-
reit sind, sich für ihren Schutz und ihre Sicherheit ein-
zusetzen. Die junge Generation sollte in ihrer gesamten
Lebenswirklichkeit gesehen werden auf der Basis einer
Auseinandersetzung mit Chancen und Risiken des vir-
tuellen Raums. Das setzt sowohl Kenntnis über jugend-
liches Verhalten, Gewaltdynamiken als auch Auswir-
kungen auf Betroffene voraus.Wenn die jungen Men-
schen mit ihren Erlebnissen und Sichtweisen in die
Präventionsprogramme einbezogen, sie als Expertin-
nen und Experten ihrer Lebenswelt ernst genommen
werden, kann durch einen qualitativen Austausch eine
Reflektion von risikobelastetemVerhalten ermöglicht
werden – oder auch ein Denkprozess über grenzüber-
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schreitende und übergriffige Verhaltensweisen in Gang
gesetzt werden.

Präventionsprogramme bestenfalls als wiederkeh-
rendes Angebot installieren und Inhalte in persönlicher
Haltung und Handeln widerspiegeln. Die eigene Medi-
ennutzung beispielsweise so gestalten, dass keine Pri-
vatsphären verletzt werden und grundsätzlich ein Ein-
verständnis vor Veröffentlichung von Bildmaterial ein-
geholt wird, welches selbstverständlich jederzeit zu-
rückgenommen werden darf. Digitale Grenzüberschrei-
tungen und Übergriffe können ähnlich realer Verstöße
angesprochen und als solche benannt werden – so wird
(der Beginn der) Gewalt sichtbar und dem Kreislauf
entgegengewirkt – letztendlich damit dem Recht auf
(digitale) Selbstbestimmung Raum gegeben.

Ideal wäre die Etablierung einer Kultur des Thema-
tisierens von Grenzen, Zivilcourage oder gewaltmini-
mierenden bzw. -verstärkenden Rollen von Unterstüt-
zenden / Bystandern (also Gewaltzeugenden).

Ziel von Prävention ist, Kindern und Jugendlichen
einen Zugang zu ihren Emotionen,Wünschen und Be-
dürfnissen zu ermöglichen, damit sie eine eigene Vor-
stellung von Freundschaft, Liebe, (Fern-)Beziehung und
Intimität entwickeln können. Darüber hinaus könnten
praktisch Techniken der Grenzsetzung eingeübt oder
sogenannte Exit-Strategien aufgezeigt werden –was
hilft mir in Situationen, in denen es mir nicht gut geht?
Wie kann ich eine unangenehme Situation erkennen
und diese möglichst verlassen? Darf ich meiner Intuiti-
on vertrauen? Gibt es Distanzierungsmöglichkeiten?

Ein wesentlicher Präventionsaspekt ist eine grund-
sätzlich offene und positive Einstellung zu jugendli-
chen Lebenswelten. Mögliche Fragen zum Dialog und
zur kritischen Selbstreflexion:

• Welche Haltung haben wir im Team / ich persönlich
zur Nutzung digitaler Medien?

• Denken wir / denke ich digitale Medien als Lebens-
wirklichkeit der Kinder & Jugendlichen mit?

• Wie steht es um Kinderrechte im digitalen Raum?
• Wie erleben uns Kinder und Jugendliche als An-
sprechpersonen zumThema? (Sie haben ein gutes
Gespür dafür, wem sie was erzählen können.)Wie
kompetent fühle ich mich als Ansprechperson?
(Sollte ich eine Fortbildung zumThema besuchen?
Benötigt es weitere zeitliche Ressourcen?)

Zusammenfassend sind Präventionskonzepte umMe-
diatisierung (sexualisierter) Peergewalt mit
den Facetten zu ergänzen und entsprechend zu han-
deln oder um es in denWorten von „ByeDV“
zu sagen: take action against cyber sexual,
www.byedv.de

Anmerkungen
1 Das Aufwachsen und die Kindheitserfahrungen junger Erwachsener

der sogenannten Generation Y oder der Millenials sind von einer
selbstverständlichen Präsenz und alltäglichen Handhabung digitaler
Technologien geprägt. In diesem Zusammenhang wird von „digital
natives“ gesprochen (Tuider, 2019).

2 Aus dem Englischen für den Vorgang der „Täter-Opfer-Umkehr“. Dabei
wird die Schuld und damit die Verantwortung für eine Gewalttat von
Täterinnen und Täter auf Betroffenen übertragen (HateAid, 2021).

3 Das Projekt „ByeDV“ (Beyond Digital Violence. Capacity Building for
Relevant ProfessionalsWorking with Children and Young PeopleWho
Experienced Sexualised Violence Using Digital Media) wird kofinan-
ziert durch das Programm Rechte, Gleichstellung und Unionsbürger-
schaft (2014-2020) der Europäischen Union. Näheres zum Projekt ist
auf derWebsite unter www.byedv.de hinterlegt.
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